
Chancen,  Risiken  und
Nebenwirkungen  der  digitalen
Kultur – eine Diskussion in
Dortmund
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Auf dem Dortmunder Podium (von links): Moderator Tobi
Müller, die Berliner Verlegerin Nikola Richter, Museums-
Expertin Prof. Monika Hagedorn-Saupe (Berlin), Dortmunds
Schauspielchef  Kay  Voges,  Inke  Arns  (Leiterin  des
Dortmunder Hartware MedienKunstVereins – HMKV) und der
Tübinger Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen.
(Foto: Bernd Berke)

Dass  sich  praktisch  alle  Lebensbereiche  „digitalisieren“
(sollen),  hat  sich  inzwischen  herumgesprochen  –  bis  in
Regierungskreise hinein. Zwar tut sich speziell Deutschland
mit der entsprechenden Infrastruktur schwer, doch man kann ja
schon  mal  über  die  Zukunft  reden.  Oder  auch  über  die
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„ZUKUNST“.  Unschwer  erkennbar,  dass  das  schon  vielerorts
verwendete Designerwort just die Künste im digitalen Futur
meint. Es stand jetzt als verbales Signal auch über einer
Dortmunder Diskussionsrunde.

Auf  diesem  Gebiet  will  sich  Dortmund  jedenfalls  besonders
hervortun:  Eine  veritable  „Akademie  für  Digitalität  und
Theater“, die sich im Hafenviertel ansiedeln soll, startet
derzeit  in  ihre  dreijährige  Pilotphase.  1,3  Mio.  Euro
Fördermittel von Bund, Land und Stadt sind bereits zugesagt.
Doch als jetzt im Dortmunder Schauspielhaus eine Diskussion
zur digitalen Kultur über die Bühne ging, stocherte man noch
ziemlich im Nebel. Und vom Konzept der Akademie war praktisch
gar nicht die Rede.

Dortmunds Schauspielchef Kay Voges hat mit dem Theater-Projekt
„Die  Parallelwelt“  bundesweites  Aufsehen  erregt;  das  Stück
wurde (inhaltlich hie vorwärts, dort rückwärts) simultan im
Dortmunder  Theater  und  im  Berliner  Ensemble  gespielt  und
wechselseitig in die jeweils andere Stadt übertragen – in
digitaler Echtzeit, versteht sich. Überhaupt gilt Voges, der
auch Gründungsdirektor der besagten Akademie ist, als geradezu
vehementer Protagonist des Digitalen. In der Podiumsdiskussion
zahlte er folglich in denkbar großer Münze aus: Das Theater
müsse mit digitalen Mitteln neue Räume eröffnen, es könne gar
„das  Raum-Zeit-Kontinuum  durchbrechen“.  Klingt  höchst  agil,
wenn auch noch ein wenig wolkig.

Aufbruch in neue Dimensionen?

Immerhin ist man auch in Berlin aufs Tun und Trachten des
Dortmunder Theatermannes aufmerksam geworden. So war es denn
auch die Staatsministerin für Kultur und Medien, Prof. Monika
Grütters  (CDU),  die  nach  Dortmund  eingeladen  hatte.  Die
Dortmunder  Digital-Diskussion  gehört  in  eine
Veranstaltungsreihe, die mit anders gelagerten Themen u. a.
noch  in  Dresden  und  Frankfurt/Main  Station  macht.  Frau
Grütters  stellte  in  ihrer  kurzen  Begrüßungs-Ansprache  die
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Chancen der Digitalisierung in die Tradition des legendären
Frankfurter Kulturdezernenten Hilmar Hoffmann (1925-2018) und
seiner basisdemokratischen Parole „Kultur für alle“.

Doch so weit sind wir noch nicht. Haben die Kulturschaffenden
mit der Digitaltechnik vielleicht nur ein neues „Spielzeug“
entdeckt, mit dem sie sich noch nicht so recht auskennen und
für das sie Technik-Freaks als Unterstützung brauchen? Oder
erschließen sich hier wirklich neue Dimensionen? Wer das schon
so genau wüsste!

Einige Grundlinien zeichnete eingangs der Debatte der Tübinger
Medienwissenschaftler Prof. Bernhard Pörksen vor – in einem
(Achtung, Tagungs-Deutsch) „Impulsstatement“. Ihm zufolge hat
im Zuge der Digitalität das Publikum eine vordem ungeahnte
Macht  erlangt,  man  könne  von  einer  „publizistischen
Selbstermächtigung“  breiter  Kreise  reden.  Will  heißen:  Gar
viele Menschen verbreiten im Internet – bei Facebook, Twitter
etc.  oder  auch  in  Blogs  –  ihre  Meinungen  und  ihre
Befindlichkeiten. Zwar gebe es noch die herkömmlichen Medien,
die den Nachrichtenstrom filtern und auf „Relevanz“ setzen,
doch  würden  online  ganz  andere,  ungemein  virale  Themen
hochgespült, die nicht ins alte Raster der Wichtigkeit passen,
sondern eher Emotionen ansprechen.

Eine Comic-Katze als Weltherrscherin

Zudem, so Pörksen, werde im Netz alles sofort sichtbar, nichts
bleibe  verborgen.  Und  schließlich  stifte  das  Netz  neue
Gemeinschaften,  für  jede  nur  denkbare  Vorliebe  finde  sich
Genossenschaft.  Kaum  verwunderlich:  Der  Wissenschaftler
empfahl verstärkte Reflexion über derlei mediale Prozesse. Von
Medien-„Kompetenz“ wollte er nicht sprechen, weil das Wort
sinnentleert sei. Statt dessen hörte man viel von Mündigkeit,
von „Inszenierungs-Bewusstsein“, „Transformations-Bewusstsein“
und von diversen „Narrativen“. Nun ja, das Publikum im Saale
war  kulturfachlich  vorbelastet,  da  mochten  solche  Begriffe
angehen.

https://de.wikipedia.org/wiki/Hilmar_Hoffmann


Dem Eröffnungsreferat folgten in aller Knappheit Erfahrungen
und Anregungen aus mehreren Kultursparten: Ausstellungswesen,
Buchverlag,  Theater.  Inke  Arns  vom  Dortmunder  Hartware
MedienKunstVerein (HMKV), seit Jahren intensiv mit Netzkunst
sowie  Formen  der  Virtualität  befasst  und  wohl  mit  dem
Themenfeld  besonders  vertraut,  stellte  die  Frage,  ob  die
(digitale) Technik womöglich mächtiger werde als alle Politik.
Dazu ließ sie einen Kurzfilm mit einer niedlichen Comic-Katze
laufen, die sich als fürsorgliche Weltherrscherin vorstellte.
Lustig oder grauslich?

Den Flügelaltar virtuell auf- und zuklappen

Beispiele aus der Praxis nannte Prof. Monika Hagedorn-Saupe,
die  das  Projekt  „museum4punkt0″  (vulgo  4.0)  leitet.  Unter
ihrer Ägide laufen etwa Versuche mit so genannter augmented
reality  (vermehrte/gesteigerte  Realität),  das  heißt:
Besucherinnen und Besucher halten eigens programmierte Tablets
vor  Museumsobjekte  –  und  erfahren  sofort  allerlei
Hintergründe. Auch können sie auf dem Bildschirm virtuell z.
B.  Gemälde-Rückseiten  betrachten,  Flügelaltäre  auf-  und
zuklappen  oder  Infrarot-Aufnahmen  der  jeweiligen  Kunstwerke
aufrufen  und  somit  eventuell  die  Entstehungsphasen  besser
verstehen.

Freilich  ist  die  Vorstellung,  dass  das  „altmodische“  (?)
Sinnen,  Sich-Sammeln,  Nachdenken  und  Phantasieren  vor  den
Bildern durch allweil hochgehaltene Tablets unterbrochen, wenn
nicht gar verhindert wird, doch arg gewöhnungsbedürftig. Die
vielzitierten Digital Natives haben damit wahrscheinlich keine
Schwierigkeiten.  Aber  wie  ließe  sich  ihr  Kunsterlebnis
beschreiben?  Vielleicht  kann  man  Ausstellungs-Rundgänge  ja
einmal mit und einmal ohne Tablet absolvieren? Das wäre den
Museumsleuten sicherlich recht.

Über andere Bauformen fürs Theater nachdenken

Schauspielchef Kay Voges begreift digitale Verfahren, wie er



bekannte,  mittlerweile  als  weitere  Sparte  des  eh  schon
vielfältigen  städtischen  Theaterbetriebs  (Oper,  Schauspiel,
Kinder-  und  Jugendtheater,  Ballett,  Orchester).  In  diesem
Zusammenhang fiel auch das machtvolle Wort vom „Raum-Zeit-
Kontinuum“, das es zu durchbrechen gelte. Die analoge Epoche
hätten wir hinter uns, wir lebten bereits in der digitalen
Ära,  befand  Voges.  Das  müsse  Konsequenzen  für  die  Künste
haben. Selbst die Bauformen der Theater müssten neu gedacht
werden.  Allerdings:  „Die  Künstler  brauchen  jetzt  die
Techniker, und zwar auf Augenhöhe.“ Hört sich so an, als werde
sich so manches Berufsbild verändern – beileibe nicht nur am
Theater. Andererseits hieß es später, man dürfe die Kunst
„nicht den Ingenieuren überlassen“.

In Urheberrechtsfragen verheddert

Nach  der  Pause  ging’s  in  eine  nicht  allzu  ergiebige
Diskussion,  moderiert  vom  Schweizer  Tobi  Müller,  der  aus
seiner Wahlheimat Berlin angereist war. Alsbald verhedderte
man  sich  in  den  jüngst  so  heftig  umstrittenen
Urheberrechtsfragen  der  Netzwelt.  Gegen  widerrechtliche
Nutzungen  eingesetzte  Upload-Filter,  da  war  man  sich
weitgehend einig, seien eine Gefahr für freie Meinungsäußerung
und  Kreativität  im  Internet,  also  auch  für  die  digitale
Zukunft  der  Kunst.  Inke  Arns  meinte,  die  hintersinnigen
Collagen eines John Heartfield würden heute wahrscheinlich als
„Urheberrechts-Verletzungen“  ausgefiltert.  Großen  Beifall
erhielt die Berliner Autorin und Verlegerin Nikola Richter
(mikrotext, spezialisiert auf E-Books), die forderte, Google,
Amazon,  Facebook  und  Konsorten  sollten  endlich  richtig
besteuert werden. Das eingenommene Geld werde dann reichen, um
kulturelle und mediale Schöpfungen angemessen zu vergüten.

Auch Prof. Pörksen hatte einen Vorschlag, um die Macht der
Weltkonzerne einzuhegen und nach Transparenz-Gesichtspunkten
zu  kontrollieren  –  die  Einrichtung  von  „Plattform-Räten“
(hoffentlich  nicht  nach  dem  Proporz-Vorbild  deutscher
Fernsehräte). Pörksen war es auch, der zu Beginn des Abends



die beiden Extrem-Haltungen zur Digitalität ausgemacht hatte:
Es gebe „Euphoriker“ und „Apokalyptiker“, er selbst schwanke
zwischen beiden Polen. Doch man solle die Zukunft nicht zu
düster sehen. Selbst im Falle des Scheiterns aller Bemühungen
gelte: „Der Zweckoptimist hat immer noch das bessere Leben
gehabt!“

 

 

Simultantheater  in
Lichtgeschwindigkeit:  „Die
Parallelwelt“  von  Kay  Voges
hatte in Dortmund und Berlin
zugleich Premiere
geschrieben von Anke Demirsoy | 2. April 2019
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Zwei Welten, zwei Hochzeiten, viel Verwirrung: Szene aus
„Die  Parallelwelt“.  (Foto:  Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Freds Pullover ist furchtbar. Eine optische Beleidigung in
Blau.  Aber  die  gestrickte  Scheußlichkeit  mit  den  zwei
auffallenden  Querstreifen  besitzt  einen  entscheidenden
Vorteil: Sie ist leicht wiederzuerkennen. Und das ist wichtig
in der „Parallelwelt“, denn in ihr ist Fred immer ein anderer,
verkörpert  durch  ein  halbes  Dutzend  Schauspieler  und
Schauspielerinnen.

Im neuen Stück des Dortmunder Intendanten Kay Voges und seines
Teams erleben wir Fred in verschiedenen Phasen seines Lebens
zugleich.  Er  ist  jung  und  er  ist  alt,  Familienvater  und
Pflegefall,  frisch  verliebt  und  verdrossene  Hälfte  einer
gescheiterten Ehe.

Mehrere Terabyte an Daten werden an diesem Premierenabend in
Lichtgeschwindigkeit durch ein Glasfaserkabel gejagt, welches
das Schauspiel Dortmund mit dem Berliner Ensemble verbindet.
Denn  „Die  Parallelwelt“  findet  als  Simultanaufführung  in
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beiden Städten zugleich statt. Hier wie dort filmen Live-
Kameras  die  Schauspieler  auf  Schritt  und  Tritt.  Was  sie
aufnehmen, sehen wir als Doppelbild und als Übertragung auf
Leinwänden, die den Guckkasten zu zwei Dritteln in ein Kino
verwandeln.

Eine Geburt in Berlin, ein
Tod  in  Dortmund:  „Die
Parallelwelt“  erzählt  eine
Lebensgeschichte  von  ihrem
Beginn und ihrem Ende her.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Moderne Schöpfungsgeschichte

Voges  greift  Freds  Lebensgeschichte  an  Anfang  und  Ende
gleichzeitig  auf.  Uwe  Schmieder,  der  uns  in  Dortmund  die
Agonie des Sterbenden vor Augen führt, geht dabei ähnlich
unerschrocken an die Grenzen des Darstellbaren wie Stephanie
Eidt, die in Berlin die Geburt des Babys spielt. Für schwache
Nerven ist diese Introduktion nur bedingt geeignet. Aber an
den  scheinbar  extremen  Gegenpolen  des  Lebens  findet  sich
seltsam Gleiches: die Sterilität der Zimmer, die Tracht der
Krankenschwestern,  der  tröstende  Zuspruch,  schließlich  die
Waschung  der  Körper.  Dazu  erzählt  Voges  eine  moderne
Schöpfungsgeschichte,  eine  Genesis  von  einer  Welt  ohne
Abstände,  in  der  das  Glasfaserkabel  zum  Räume  und  Zeiten
verbindenden Wurmloch wird.
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Was ist Original, was ist Kopie?

Die  folgenden  zweieinviertel  Stunden  gleichen  einem
bildgewaltigen,  verrückten  Spiegellabyrinth,  in  dem  hinter
jeder Biegung andere Fragen auf uns warten. Was ist Original
und was Kopie? Was ist real, was virtuell? Ist die Welt mehr
als Wille und Vorstellung? Gibt es überhaupt Materie, wenn am
Ende  womöglich  alles  nur  Energie  ist?  Voges  und  seine
Dramaturgen spielen ähnlich rasant mit diesen Themen wie die
Techniker mit den Möglichkeiten von Bildregie (Voxi Bärenklau)
und Videodesign (Mario Simon, Robi Voigt).

Ohne  Live-Kameras  läuft
nichts  in  der
„Parallelwelt“.  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Das  mag  ernst  klingen,  wird  aber  höchst  komisch  und
unterhaltsam,  wenn  der  gegenläufig  erzählte  Abend  seinem
Zentrum zustrebt, also der Lebensmitte von Fred. Denn während
seiner  Hochzeit  mit  Stella,  die  in  Berlin  und  Dortmund
zugleich gefeiert wird, tut sich ein Riss in der Raumzeit auf.
Die Festgesellschaften stehen plötzlich sich selbst gegenüber,
woraus ein herrlich amüsantes Chaos entsteht. In den hitzig
ausbrechenden Diskussionen darüber, welche Feier denn nun die
wahre und echte sei, werden die Bräute hysterisch („Mein Kleid
ist verdammt nochmal ein Unikat!“). Begriffe wie rechts und
links verschwimmen, was plötzlich pikant politische Töne ins
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turbulente  Spiel  bringt.  Selbst  kalauernde  Currywurst-
Vergleiche werden nicht ausgelassen.

Aus der Komik zurück zum Ernst

Erstaunlich, wie die Macher der „Parallelwelt“ nach diesem
Riesen-Hallo  zur  Ernsthaftigkeit  zurückfinden.  Immer  wieder
gibt es so genannte Loops, in denen sich bestimmte Szenen
wiederholen. Manchmal verhalten sich die Darsteller dabei eine
Winzigkeit anders als erwartet, was dann zu einem anderen
Fortgang der Geschichte führt – oder auch nicht. Es ist, als
spielte dieser Abend beständig mit dem Was-Wäre-Wenn, mit den
schier unendlichen Möglichkeiten, zwischen denen jeder Mensch
immerzu die Wahl hat.

Verdoppelung,
Vervielfältigung  und
Fragmentierung der Bilder in
„Die  Parallelwelt“.  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Die Jagd nach den Parallelen im vermeintlich Paradoxen gipfelt
in  eine  flimmernde,  sich  im  Tempo  rasant  steigernde
Videosequenz, in der die Bilder wie eine entfesselte Flut
vorbei  rauschen:  verdoppelt,  vervielfacht,  fragmentiert.
Verwirrend und betörend zugleich, nicht zuletzt auch durch die
Musik von T.D. Finck von Finckenstein. Mit diesem Feuerwerk
hätte der Abend enden können, aber das Stück geht noch rund 20
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Minuten weiter, obschon das meiste bereits gesagt scheint. Zu
den sanften Klängen des Songs „Enjoy the silence“ von Depeche
Mode plätschert „Die Parallelwelt“ beinahe ein wenig müde aus.
In  Erinnerung  aber  bleibt  die  überbordende  Fantasie  eines
unbedingt sehenswerten Theaterabends, der von Entgrenzung und
Neuzusammensetzung der Welt erzählt.

(Infos/Termine:  https://www.theaterdo.de/detail/event/die-para
llelwelt/)


